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Für all die Familienmitglieder, die ich nicht mehr in


die Arme schließen kann. Ich hoffe, im Himmel gibt


es Buchhandlungen.




PROLOG


Der Mann, der zusammengerollt auf dem harten Asphalt kauerte, war blutüberströmt. Er hatte eine gebrochene Nase, eine Schusswunde am Oberschenkel und eine ausgekugelte Schulter, die in einem unnatürlich verdrehten Winkel in einer Blutlache ruhte. Ian fluchte.


Röchelnd brachte der Mann ein schmerzverzerrtes Stöhnen hervor, die fast geschlossenen Augen benommen auf Ian gerichtet, als er sich ihm näherte und schließlich zu ihm hinunterbückte.


»Anthony. Hältst du durch?«


Erleichtert stieß sein Freund einen bejahenden Laut hervor. »Ich lebe … noch.«


Ian nickte. »Ein Krankenwagen ist unterwegs. Rühr dich nicht vom Fleck.«


»Habe nicht unbedingt … eine andere Wahl«, keuchte Anthony. Blut lief ihm aus den Mundwinkeln, als ihn den Bruchteil einer Sekunde darauf ein besorgniserregender Hustenanfall schüttelte. Innere Blutungen. Fuck.


Nicht eine einzige Emotion spiegelte sich in Ians kantigem Gesicht wider – keine. Noch nicht einmal die wachsende Wut und der beißende Hass auf den Mann, der seinen besten Freund so zugerichtet hatte.


Dafür würde Jackson mit seinem gottverdammten Leben bezahlen.


Ian bewegte sich leise und geschmeidig wie ein Tiger kurz vor dem Angriff. Seine Hände hatten das Metall der geladenen Waffe, die er fest umschlossen hielt, gewärmt. Erst als ihn nur noch zwei Meter von Jackson und seinen Kumpanen trennten, entriegelte er mit einem hörbaren Klicken die Sicherung. Das Geräusch hallte durch die dunkle Gasse. Sein Zeigefinger lag ruhig auf dem Abzug.


Der Mann mit den Dreadlocks und den eingefallenen Augen fuhr sofort herum. Er sah sogar noch schlimmer aus als beim letzten Mal, als er Ian über den Weg gelaufen war.


»Wie ich sehe, haben meine Warnungen nicht gereicht«, begann Ian gefährlich ruhig.


»Du schon wieder? Was willst du hier, du Drecksköter? Verpiss dich aus meinen Angelegenheiten.« Jacksons Oberlippe zuckte – es bestand kein Zweifel daran, dass die letzte Dosis, die er sich in die Vene gejagt hatte, noch nicht allzu lange her war.


»Willst du enden wie er?« Jackson deutete mit dem Kinn auf den blutenden, am Boden liegenden Anthony. »Du bist hier nicht willkommen. Du und dein Drecksschnüffler. Geht dahin zurück, wo ihr hergekommen seid, verdammt nochmal.«


»Das werde ich nicht tun. Meinetwegen kannst du dich mit Drogen zudröhnen, bis du erbärmlich daran krepierst. Es könnte mich nicht weniger kümmern, ob du irgendwann in der Kanalisation verrottest. Aber deine Gier verletzt hier Menschen. Unschuldige Menschen. Damit ist jetzt Schluss.«


»Unschuldige Menschen?« Jackson lachte höhnisch auf. »Wer bist du? Robin Hood? Batman?«


»Ich bin dein schlimmster Albtraum. Diese Stadt und all ihre Einwohner gehören jetzt zu mir. Mit anderen Worten – sie stehen unter meinem Schutz. Ich lasse nicht zu, dass du auch nur einem von ihnen ein Haar krümmst.«


»Fick dich.«


Jacksons Schergen hatten allesamt ihre Waffen auf Ian gerichtet und doch zuckte dieser nicht einmal mit den Wimpern.


»Dich mit meinen Leuten anzulegen, war ein Fehler, Jackson. Anthony anzugreifen, war ein Fehler. Ich kann dir versichern, dass dein Leben nach dem heutigen Tag nie wieder so sein wird wie früher. Solltest du also wie durch ein Wunder überleben, frage ich mich, was wohl die Polizei davon halten wird.«


»Du hast die Bullen gerufen, du Feigling?«, spie Jackson. »Felix!«


»Bin schon dabei.«


Energisch drehte sich einer seiner Schergen zu der dunkelblauen und zerschlissenen Reisetasche – der Grund für Anthonys Auftauchen – um. Ian beobachtete ihn einen Augenblick lang unbeeindruckt dabei, wie er nach einem Funkgerät kramte, das er einem Polizisten abgenommen haben musste, und sich nahezu panisch durch die Verbindungen zappte. Ein ohrenbetäubendes Zischen und dumpfe Stimmen drangen durch den Hörer, bis er den richtigen Kanal gefunden hatte und angestrengt lauschte.


»Ich habe einen Krankenwagen gerufen. Die Polizei hat lediglich eins und eins zusammengezählt«, sprach Ian inzwischen unberührt weiter.


»Es stimmt. Der Bastard sagt die Wahrheit, sie sind auf dem Weg hierher. Wir haben nicht mehr viel Zeit, Jackson!«


»Du hast wohl Todessehnsucht, was?«


Jackson trat nach vorne, wohl ungeachtet dessen, dass seine Fäuste mit den aufgeplatzten und blutigen Knöcheln momentan die einzigen Waffen an seinem Körper waren, die er gegen ihn einsetzen konnte. Sei es drum – Ian würde ihn nicht unterschätzen. Auch Anthony hatte eine Waffe bei sich gehabt und nun rang er auf dem kalten Asphalt um sein Leben. Anders als sein bester Freund jedoch würde Ian nicht zögern, den Abzug zu drücken.


»Komm noch einen Schritt näher. Trau dich.«


Zumindest hatte offenbar auch Anthony ein paar Schläge gelandet, bevor er zu Boden gegangen war. Jacksons Auge zierte ein Veilchen und aus seiner Nase quoll ununterbrochen Blut, das Jackson sich mit dem Ärmel wiederholt aus dem Gesicht wischte. Zornentbrannt verzog er die Lippen.


»Bringt ihn um. Ich will ihn vor meinen Augen ausbluten sehen.«


Ian nahm Jacksons Befehl als Stichwort und drückte als Erster ab. Ein Schuss hallte durch die Gasse, noch während sich eine Kugel in Jacksons Schulter bohrte und ihn in die Knie zwang. Sekunden später bogen zwei Polizeiautos quietschend in die Gasse und mehrere Beamte sprangen alarmiert aus den Wägen. Auf Jacksons dreckigem Sweatshirt breitete sich ein dunkelroter Fleck aus.


»Feuer einstellen! Sofort!«


Ian rettete sich hinter einen überfüllten Müllcontainer, um dem Kugelhagel zu entgehen, der trotz der Aufforderung der Polizisten ausbrach. Erleichtert beobachtete er, wie nun auch der Krankenwagen um die Ecke bog und zwei Sanitäter aus dem noch fahrenden Auto sprangen, um sich um Anthony zu kümmern.


Sobald er sicher war, dass die Polizisten Jacksons Schergen im Griff hatten, steckte Ian seine Waffe weg und hechtete mit schnellen Schritten zu seinem Freund zurück.


Stumm half er den Sanitätern dabei, Anthony auf die Trage zu heben und kehrte Jackson den Rücken, den Blick starr auf das Blaulicht gerichtet, das sich auf dem nassen Asphalt spiegelte.


»Mr. Conroy?« Der Polizeibeamte, der ihn am Arm zurückhielt, verzog keine Miene. Wenn er bereits ahnte, dass er es gewesen war, der Jackson angeschossen hatte, würde es wohl nicht mehr lange dauern, bis er Anthony – wie schon so oft – um einen guten Anwalt bitten musste.


»Ich erwarte Sie noch heute auf dem Revier. Wir haben Fragen.«


Ian verdrehte die Augen und kletterte ins Innere des Rettungswagens, um Anthony ins Krankenhaus zu begleiten.


~* ~


Inzwischen waren die Rettungskräfte auch auf Jackson aufmerksam geworden. Die Polizisten beschäftigten sich unterdessen damit, die dunkelblaue Reisetasche – befüllt mit Geldscheinen und Drogen – in Beschlag zu nehmen und jeden, der eine Waffe bei sich trug, zu verhaften.


»Wag es bloß nicht, jetzt draufzugehen, du Arschloch, und hör mir zu!«, keifte Felix außer Atem. Doch da war keine Besorgnis, keine Angst davor, Jackson an die klaffende Wunde in seiner Schulter zu verlieren. »Rate, wer mir vorhin über den Weg gelaufen ist, kurz bevor diese verdammten Außenseiter hier aufgetaucht sind.« Er grinste, obwohl der Polizist ihm gerade die Arme hinter den Rücken drehte, um ihm Handschellen anzulegen.


»W-wer?«, röchelte Jackson mit halb geschlossenen Augen.


»Tina. Die mit den kleinen Titten. Die beste Freundin deiner verflossenen Braut.«


Jackson spuckte eine Mischung aus Blut und Speichel auf den Asphalt. Durch sein geschwollenes Auge konnte er inzwischen kaum noch sehen. Der Schmerz seiner gebrochenen Nase war einem dumpfen Pochen gewichen, was jedoch nichts gegen die Schusswunde war, die heute Nacht womöglich über sein Überleben bestimmen würde, wenn er noch mehr Blut verlor.


»Sie ist nicht meine verflossene Braut, verdammt nochmal. Worauf willst du hinaus?«


Felix’ Grinsen wurde noch breiter. »Gute Neuigkeiten, Mann. Tina setzt ihren hübschen Arsch nächsten Monat ins Auto, um sie vom Flughafen abzuholen.«


Jackson lächelte selig, doch dank seines übel zugerichteten Gesichts wirkte er viel mehr wie ein Wahnsinniger, der im Begriff war, ein Waisenhaus niederzubrennen.


»Claire kommt wieder nach Hause.«




KAPITEL 1


Vier Wochen später


Claire erwartete nicht viel, als sie aus dem Flugzeug stieg und zusammen mit den anderen Passagieren das belebte Flughafengebäude ansteuerte; ein wenig Sonne hatte sie sich bei ihrer Rückkehr nach England dann aber doch gewünscht. Entgegen ihrer Hoffnung war der Himmel wolkenverhangen und die Luft war trotz der eisigen Temperaturen Anfang Oktober unangenehm schwül. Kein untypisches Wetter für Manchester, aber eben auch recht trostlos.


Ihrer Freude tat der unmittelbar bevorstehende Regen allerdings keinen Abbruch. Nach einem ganzen Jahr in Island überraschten sie die vierzehn Grad Celsius hier kaum. Um genau zu sein, waren die Temperaturen nicht allzu anders als in Reykjavík, wo sie die letzten zwölf Monate einen Teil ihres Jurastudiums verbracht, ein wenig Isländisch gelernt und neue Erfahrungen gesammelt hatte. Die Kälte war sie also so oder so schon lange gewohnt.


»Claire!« Ungeschickt kämpfte sich eine junge Frau mit braunen Haaren und zwei süßen Zöpfen durch eine Gruppe asiatischer Touristen, die ratlos auf die gigantische Anzeigetafel über ihnen blickten. Sie stieß mit den Knien gegen mehrere Koffer und stolperte fast über eine lederne Reisetasche, ehe sie Claire erreichte und stürmisch in ihre Arme schloss.


Tina – ihre beste Freundin und Lebensretterin seit ihrer Schulzeit – hatte versprochen, sie vom Flughafen abzuholen, weil Claires Vater ausgerechnet heute eine unwahrscheinlich große Geburtstagsrunde in seiner Pizzeria bediente – dem Archer’s Pizza Palace. Vierundsiebzig Pizzen und das, kurz nachdem er seine beiden Angestellten in den Urlaub geschickt hatte. Claire wusste, wie viel Arbeit es war, sein eigenes Geschäft zu betreiben, zumal sie ihm als Teenager an den Wochenenden oft ausgeholfen hatte. Mit ihren zwanzig Jahren nahm sie ihm also nicht übel, dass er die Pizzeria heute nicht schließen und selbst hatte kommen können. Tina würde sie stattdessen direkt zu ihm bringen. Nur gut, dass ihre erste Priorität derzeit ohnehin war, ihren leeren Magen mit einer hausgemachten Pizza zu füllen.


»Ich hab’ dich so vermisst«, nuschelte Tina kaum hörbar in Claires kastanienbraunes Haar und drückte sie dabei so fest, dass sie nach Luft schnappen musste.


»Ich dich auch.« Seufzend lehnte sie sich an sie. Sie standen bestimmt mehrere Minuten lang wie zwei Volldeppen eng umschlungen inmitten von genervten Reisenden, ehe sie voneinander abließen und ihr Gepäck zu Tinas gebrauchtem Opel brachten.


Bis zu dem kleinen Vorort von Whitefield, der von seinen Bewohnern liebevoll ›Stone‹ genannt wurde, würden sie zwanzig Minuten unterwegs sein. Genügend Zeit also, um sich von Tina über ihr akademisches Jahr im Norden löchern zu lassen.


Claire kam kaum zum Luftholen, während sie Tina auf den neuesten Stand brachte und ihr von der isländischen Kultur, den gewöhnungsbedürftigen traditionellen Gerichten, der spannenden Geschichte und der Mythologie, auf die die Isländer so stolz waren, und zu guter Letzt von dem flüchtigen Flirt berichtete, den sie an einem Wochenende an der Hrunalaug-Quelle mit einem hübschen Isländer gehabt hatte. Alles, was ihr spontan eben so einfiel und was nicht in die zahlreichen E-Mails und WhatsApp-Nachrichten gepasst hatte, die sie einander in den letzten Monaten geschickt hatten.


»Ich hätte doch mitkommen sollen. Allein der heißen Jungs wegen. Aber die springen doch nicht wirklich alle mit dir ins Bett, bevor sie dich zu Dates einladen?«


»Nicht alle. Aber die Isländer, die ich kennengelernt habe, waren sehr offen, was das Thema angeht. Fast schon ein wenig zu offen.« Sie zwinkerte ihrer besten Freundin zu.


Tinas Augen weiteten sich amüsiert.


Grinsend kurbelte Claire das Fenster herunter und amtete tief ein. Die Luft hier in England schmeckte anders als in Island. Vielleicht aber bildete sie sich das nur ein, um davon abzulenken, dass schon bald wieder Herr Alltag und Fräulein Routine an ihre Tür klopfen würden – auch wenn sie mehr als nur erleichtert war, die wichtigsten Menschen in ihrem Leben, ihren Vater und Tina, nun wieder jeden Tag um sich haben zu können.


»Weißt du, dafür, dass du ein ganzes Jahr lang weg warst, haben wir viel zu wenig miteinander telefoniert«, meinte Tina plötzlich gespielt vorwurfsvoll.


»Als Kompensation dafür habe ich dir mindestens drei Kilogramm isländische Schokolade mitgebracht.«


Tinas Augen leuchteten auf wie die eines kleinen Kindes, das man das erste Mal vor einen leuchtenden Weihnachtsbaum gesetzt hatte. »Etwa die, die du mir zum Geburtstag nach England geschickt hast?«


»Ja, genau die.«


Claire schmunzelte, als Tina sehnsuchtsvoll seufzte. »Wer braucht schon einen Mann, wenn man Schokolade hat?«


»Verrate mir als Allererstes, wie unsere Halloweenparty letztes Jahr gelaufen ist«, wechselte Claire dann das Thema.


Tina zuckte mit den Schultern. »Genial, wie immer. Am Ende waren alle betrunken und der Saustall am nächsten Tag hat sich wie üblich nicht von allein weggeräumt. Dein Dad hat mir viel unter die Arme gegriffen. Aber ohne dich war es nicht dasselbe. Halloween ist unser Ding. Du musst mir versprechen, dass es das einzige und letzte Mal war, dass ich die Party ohne dich schmeißen musste.«


Berührt lächelte Claire ihre beste Freundin an. »Versprochen.«


Sie und Tina hatten sich schon in der Grundschule den Eid geschworen, das schaurige Fest, das sie beide so liebten, ausnahmslos jedes Jahr gemeinsam zu verbringen. An Claires achtzehntem Geburtstag hatte ihr Vater ihr dann erlaubt, eine Party im Keller der Pizzeria zu schmeißen, von der früher oder später ganz Stone Wind bekommen hatte. Seither war ebendiese Halloweenparty im ganzen Vorort zur Tradition geworden – ganz abgesehen davon, dass sie ihrem Vater jeden Oktober Unmengen an Umsatz einbrachte, obwohl er jährlich Freigetränke und gratis Snacks dazu sponserte.


Claire sah durch die Windschutzscheibe hinaus. Das Schild am Stadtrand buchstabierte in großen und verblichenen Lettern ›Whitefield‹; quer darüber war ein roter Streifen. Es steckte schief in der Erde und hatte schon mehrere Hagelschäden, randalierende Jugendliche und knappe anderthalb Meter Schnee überlebt. Dementsprechend sah es auch aus. Nun war Claire wirklich wieder zuhause.


Bis auf den Archer’s Pizza Palace und ein paar einfache Modegeschäfte hatte Stone nicht allzu viel zu bieten. Es gab zwei Bars in der Stadt. Eine von ihnen war ein gemütliches altes Pub und regelmäßig von den Senioren der Gegend besetzt, die andere war ein Paradies für Billardliebhaber. Die Teenies, die heimlich tranken und rauchten, traf man eher im alten Park an, wenn es bereits dämmerte und außer ein paar Hundebesitzern niemand mehr die frische Luft genoss. Ansonsten verfügte Stone lediglich über einen kleinen Supermarkt, einen Coffee Shop mit einem einladenden Frozen Yogurt Angebot, eine Buchhandlung und ein Kino, wobei Letzteres schon seit Wochen, wie Tina ihr erzählt hatte, kurz vor der Schließung stand. Claire hatte noch während ihres Aufenthalts in Island überlegt, ob sie nach ihrer Rückkehr nicht einfach ins Zentrum von Manchester ziehen sollte. Während dieses einen Jahrs in Reykjavík hatte sie mehr erlebt als zwanzig Jahre zuvor in Stone, von den horrenden Ticketpreisen für den regelmäßigen Zugverkehr zur Universität ganz zu schweigen. Bis sie sich allerdings ein eigenes Apartment leisten konnte, würde es noch eine ganze Weile dauern, zumal sie allein auf ihr Auslandsstudium Jahre gespart hatte. Ein paar weitere Jährchen musste sie noch hier ausharren. Bis dahin hatte sie ihr Studium dann vermutlich schon beendet.


»Hier hat sich wirklich überhaupt nichts verändert«, sagte Claire, als sie in die Straße der Pizzeria einbogen.


»Na ja …«


Claire schielte alarmiert zu ihr herüber. »Was meinst du mit ›Na ja‹? Was hast du mir denn noch nicht erzählt?«


»Gleich. Lass uns erstmal etwas essen, ich bin am Verhungern.«


»Du bist immer am Verhungern, Tina.«


»Eben.«


Claire schüttelte grinsend den Kopf.


Tina parkte ihren Wagen direkt vor der Pizzeria. Raymond, Claires Vater, hatte ihr den Parkplatz geschenkt, weil sie fast jeden Tag hier zu Mittag aß und ihre beste Freundin öfter als oft durch die Gegend kutschierte. Claire selbst besaß nämlich keinen Führerschein. Für die Fahrstunden hatte das Geld nie gereicht, schon gar nicht, nachdem ihre Mutter kurz nach ihrem siebzehnten Geburtstag gestorben war und Kosten für Bestattung und Trauerfeier angefallen waren. Seither verließ Claire sich auf ihr blaues Fahrrad und ihr Vater war der Einzige in der zweiköpfigen Familie, der ein Auto lenkte.


Das hübsche italienische Restaurant ihres Vaters mit orangefarbenem, wenn auch etwas abgeblätterten Anstrich und einer gigantischen Plastikpizza in Form eines Sechsecks, auf der mit Salamischeiben Archer’s Pizza Palace stand, stach auf verzückende Art und Weise heraus. Sollten sich ausnahmsweise Touristen nach Stone verirren, stieg automatisch auch der Umsatz der Pizzeria, zumal das Ambiente hier viel netter und heimeliger war als beim kleinen Subway am Stadtrand.


Claire atmete tief ein, als sie die Pizzeria betrat. Genießerisch nahm sie den Duft von gebackenem Teig und Käse in sich auf und deutete mit dem Finger auf einen freien Platz am Fenster, ehe sie zielstrebig die Küche ansteuerte.


Das Lokal hatte sich kein bisschen verändert. Noch immer lud der schwarz-weiß gekachelte Fliesenboden zum Zählen ein, wenn einen die Langeweile plagte und auf den dunkelroten Tischen flackerten Teelichter. Die Wände waren in einem einladenden Creme-Weiß gestrichen, die gepolsterten Stühle und Sessel mit rotem Leder bezogen. Für Akzente sorgten ein paar sattgrüne Pflanzen in schwarzen Blumentöpfen und im Hintergrund dudelte leise italienische Musik.


Claire bewegte sich hinter den Tresen und auf die schneeweiße Küchentür zu, gerade als diese mit einem Ruck geöffnet wurde und ihr Vater mit einem dampfenden Teller Gemüsepizza herauskam. Seine Augen weiteten sich begeistert, als er seine Tochter vor sich stehen sah.


»Meine Claire ist wieder da!«


Seine Stimme echote so laut durch den Raum, dass sich sämtliche Gäste zu ihm umdrehten. Unter der Kochmütze aus Papier, die er aus obligatorischen Gründen in der Küche tragen musste, waren seine braunen Haare, die inzwischen gegen ein mattes Grau ankämpften, kaum sichtbar. Er trug eine mit Tomatenmark und Oregano beschmierte Kochschürze über seiner Jeans und dem weißen Hemd. Seine grünen Augen strahlten, als er Claire von oben bis unten beäugte.


Es waren die gleichen Augen, die auch sie jeden Morgen im Spiegel ansahen, denn Claire war ihrem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. Einzig und allein ihre Nase und die zierlichen Füße hatte sie von ihrer Mutter, auch wenn sie sich manchmal wünschte, dass sie stattdessen ihr voluminöses blondes Haar geerbt hätte, das sie zuhause auf den vielen Fotos im Wohnzimmer noch immer Tag für Tag bewundern konnte.


Raymond stellte die ofenfrische Pizza flink vor den hungrigen Gast auf den Tisch. Sekunden später hatte er Claire bereits in seine Arme geschlossen.


»Mein großes Mädchen! Du bist leichter geworden. Haben sie dir in Island nichts zu essen gegeben?«


Claire schmunzelte. »Ich hatte kaum Zeit zu essen, wir waren ständig unterwegs.«


»Das freut mich zu hören. Sobald die angetrunkene Geburtstagsrunde da hinten satt ist, mache ich zu, dann kannst du mir alles in Ruhe erzählen. Wie ging es mit dem Lernen voran?«, fragte er interessiert.


»Super! Ich habe sogar einiges an Stoff vorausgearbeitet.«


Geistesabwesend räumte Raymond ein paar leere Gläser vom Tisch nebenan und stellte sie auf den Tresen, bevor er Claire zu ihrem Tisch am Fenster begleitete.


Tina nickte besonnen. Es grenzte wahrlich an ein Wunder, dass sie nicht wie üblich in ihr Smartphone vertieft war, sondern sich unterdessen um ihre Getränke gekümmert und zwei Gläser Kirschcola besorgt hatte. Anders als in anderen Restaurants nämlich gab es im Archer’s Pizza Palace einen Automaten, der zu einem spöttischen Pauschalpreis die ausgefallensten Cola- und Fantasorten anbot – eine von Claires Ideen.


»Eine vegetarische Hawaii?«


»Ich glaube, die habe ich in Island am meisten vermisst.«


Raymond zwinkerte ihr wissend zu.


»Für mich eine Proscuitto mit Rucola, bitte«, schaltete Tina sich dazu.


Lächelnd verschwand er wieder in die Küche. Claire blickte ihm nach. Ein stummes Seufzen entfuhr ihr, als sie mit dem kleinen Salzstreuer auf dem Tisch zu spielen begann und dabei den Kopf schüttelte. Bis eben hatte sie noch gar nicht richtig realisiert, wie sehr sie ihren Vater vermisst hatte. Seit ihre Mutter an Krebs gestorben war, waren die beiden wie Pech und Schwefel. Claire und Raymond gegen den Rest der Welt. Sie waren damals noch enger zusammengewachsen. Es war nicht einfach gewesen, ihn ein ganzes Jahr lang allein in Stone zurückzulassen.


»Immer noch Vegetarierin?«, riss Tina sie aus ihren Gedanken und verzog dabei mürrisch das Gesicht. »Ich weiß doch, dass du die Tiere schützen willst, aber ich verstehe bis heute nicht, wie du auf Fleisch verzichten kannst. Ich meine – Fleisch! Steaks, Schnitzel, Hot Dogs … du armes Ding.«


Claire verdrehte amüsiert die Augen. »Dein größtes Hobby ist es aber auch zu essen, was?«


Ihre beste Freundin zuckte grinsend mit den Schultern. »Na hör mal, das kann ich wenigstens gut.« Und das war nicht gelogen, denn Tinas Figur war ein Traum. Claire beneidete sie um ihren schlanken Körper, an dem nicht ein einziges Gramm Fett zu sitzen schien.


Tina arbeitete im örtlichen Supermarkt. Sie verdiente genug, um sich ihr eigenes Auto zu finanzieren, das so weit außerhalb von Manchester eine Notwendigkeit war, wenn man Kontakt zur Außenwelt halten wollte. Zu studieren wäre aber auch für sie viel zu teuer geworden. Anstatt sich also, wie sie es sich erträumt hatte, zur Ärztin ausbilden zu lassen, machte sie eine Ausbildung zur Einzelhandelskauffrau. Ein Traumberuf war die Angelegenheit nicht unbedingt, aber solange sie sich damit ein Dach über dem Kopf leisten konnte, war sie zufrieden. Manchmal wünschte Claire es sich regelrecht, so sorglos und unbekümmert wie ihre beste Freundin durchs Leben gehen zu können, denn anders als diese bekam sie nachts kein Auge zu, wenn sie nicht alles haarklein bis ins letzte Detail plante und organisierte. Sie war ein Kontrollfreak, wie er im Buche stand, doch dadurch war auf ihrer beruflichen Laufbahn bisher auch noch nie etwas schiefgelaufen.


»Zumindest habe ich meinen Job noch. Es hat sich ja immerhin einiges verändert, seit du weggegangen bist«, fuhr Tina dann etwas düsterer fort.


Claire hob betroffen die Augenbrauen und nickte verstehend. Tina hatte sie bereits über Skype aufgeklärt, was die Stadt in ihrer Abwesenheit die letzten Monate über so verstört hatte. Polizeiliche Gewalt und Hausdurchsuchungen bildeten da lediglich die Spitze des Eisbergs – die Details hatte ihre beste Freundin allerdings immerzu ausgespart.


»Was macht Jackson jetzt?«, wagte sie zu fragen, obwohl ihr dieser Name inzwischen schon schwer auf der Zunge lag. Nahezu unmöglich war es, sich noch vorzustellen, dass sie einst Nacht um Nacht in seinen Armen eingeschlafen war. Nach dem, was Tina ihr über sein ekelhaftes Verhalten und die vielen Delikte erzählt hatte, schmerzte sie der Gedanke daran.


»Vor der Polizei flüchten? Ich weiß es wirklich nicht. Seine Freunde haben die Kaution für ihn bezahlt, sonst wäre er nicht mehr hier. Er benimmt sich wie ein professionelles Arschloch und macht bei jeder Gelegenheit Ärger.« Sie kräuselte angewidert ihre kleine Nase.


»Er hat mit dem Drogenhandel also nicht aufgehört?«, erwiderte Claire enttäuscht.


Tina schüttelte traurig den Kopf.


»Wenn er so weitermacht, wird es nicht mehr lange dauern, bis er wieder hinter schwedischen Gardinen landet. Ohne Kaution dieses Mal. Ich verstehe einfach nicht, was in ihn gefahren ist.« Claire schnaubte bitter, gerade als ihr Vater, der Rekordzeitbäcker, mit zwei köstlich duftenden Pizzen wieder vor ihnen auftauchte.


Jackson war der freche, grünäugige Schönling mit einer Vorliebe für Chucks und Baseball, den sie auf einem Konzert in Manchester kennengelernt hatte. Er war schon vor knapp vier Jahren in die Gegend gezogen, richtig aufgefallen war er ihr allerdings erst, als er sie nach dem Konzert auf einen Milchshake eingeladen hatte, weil er sie besser kennenlernen wollte. Von da an waren sie regelmäßig miteinander ausgegangen und zwei Wochen später in seinem Bett gelandet. Er war zu Beginn nahezu alles gewesen, was sie sich von ihrer ersten festen Beziehung gewünscht hatte. Claire hatte übergangsweise sogar schon mit ihm in seiner Wohnung gelebt. Ein paar Monate bevor sie nach Island geflogen war, hatten sie dann allerdings beschlossen, sich voneinander zu trennen. Im Grunde waren sie auch gar nicht im Streit auseinandergegangen, sondern hatten lediglich gemerkt, dass sie doch nicht so gut zusammenpassten, wie sie gedacht hatten. Mittlerweile war sie sich noch nicht einmal sicher, ob sie ihn – von ihrer sexuellen Anziehung abgesehen – je mehr als einen guten Freund geliebt hatte. Aber Claire hatte längst damit abgeschlossen und sich stattdessen auf ihr Studium konzentriert.


»Inzwischen verstehe ich nicht mehr, wie ich mich in ihn verlieben konnte. Er war zwar nie besonders einfühlsam, aber ein Arschloch war er auch nicht.« Seufzend schnappte sie sich Messer und Gabel und bearbeitete damit gnadenlos ihre Pizza, so, als wollte sie dadurch das schwere Gefühl in ihrer Brust vertreiben. Sie stöhnte wohlig auf, als sie sich den ersten Bissen in den Mund schob. Die Kreationen ihres Vaters schmeckten immer noch am besten. Sie würde ihre rechte Hand darauf verwetten, dass da noch nicht einmal die vielen Fünf-Sterne-Restaurants in Italien mithalten konnten, die auf dem Kochkanal im Fernsehen ununterbrochen mit ihren Millionenumsätzen prahlten. Was hatte sie diese kleine Pizzeria vermisst.


Ganz im Gegensatz zu Jackson.


»Ist er noch immer Single?«, fragte sie nonchalant. Ein weiterer Bissen bekräftigte, dass sie nicht mehr an ihm interessiert war. Die Neugierde darauf, ob er inzwischen jemanden gefunden hatte, quälte sie dennoch. Mit einer Freundin an seiner Seite würde er womöglich wieder auf den richtigen Weg zurückfinden.


»Wenn du mich fragst, trauert er dir noch immer hinterher. Ich versuche ja, ihn zu meiden, aber unsere Stadt ist nicht gerade groß. Jedes Mal, wenn er oder einer seiner Freunde mir über den Weg gelaufen sind, haben sie nach dir gefragt und mich dabei bei jeder Gelegenheit blöd angemacht. Es war fast schon verstörend.«


Claire stieß ein resigniertes Seufzen aus. Sie hatte darauf gehofft, dass ihre Trennung nach dem Auslandsjahr kein Thema mehr sein würde.


»Glaubst du, er hat meinetwegen mit den Drogen angefangen?«, fragte sie unsicher.


Tina presste fest die Lippen aufeinander. »Das glaube ich nicht. Er ist einfach an die falschen Leute geraten, Claire. Dafür kannst du nichts.«


»Aber dann hatte er auch keinen Grund, dich so respektlos zu behandeln, während ich weg war.« Claire vertraute Tinas Urteil. Sie hatte sich gut mit Jackson verstanden, als sie noch zusammen gewesen waren. Bevor er in den Drogensumpf abgefallen war.


»Denk einfach nicht mehr daran, Claire.«


»Hm … ja.«


In Island hatte sie vor dieser Drogengeschichte sogar kurz daran gedacht, ihrer Beziehung noch eine Chance zu geben, wenn sie erst wieder da war, doch egal, wie sehr sie es auch drehte und wendete, welche Gefühle auch immer sie für Jackson gehabt hatte, sie waren verschwunden. Das bedeutete jedoch nicht, dass er ihr völlig gleichgültig war – noch nicht. Obwohl sie nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte, wenn er Drogen nahm und dabei die Leute verletzte, die ihr viel bedeuteten, versetzte ihr der Gedanke daran, dass er sein Leben einfach so wegwarf, einen Stich ins Herz.


»Aber es gibt noch etwas Neues«, wandte Tina ein. »Davon wollte ich dir nicht über Skype erzählen, du regst dich immer viel zu sehr auf und erklärst mich dann wieder für verrückt.«


»Oh?« Das klang vielversprechend.


»Vor ein paar Monaten ist jemand Neues in die Stadt gezogen. Ein junger Mann Mitte zwanzig. Man munkelt, dass er in Jacksons Geschäfte verstrickt war, aber bis auf ein paar kleinere Delikte, sagt mein Vater, kann man ihm nichts nachweisen. Feilschen, Diebstahl und undurchsichtiger Geldtransfer und so ein Zeug.«


Tinas Vater war Polizist. Sie war stets noch vor den Redakteuren der Tageszeitung die Erste, die von Neuigkeiten erfuhr und an Informationen gelangte, die normalerweise sogar Journalisten vor der Öffentlichkeit geheim halten mussten.


»Klingt ja nicht gerade vertrauenserweckend«, murmelte Claire. Von Bandenkriegen und zwielichtigen Scharlatanen hatte sie noch nie etwas gehalten. Sofern sie Jackson und dem geheimnisvollen Unbekannten also nicht über den Weg lief, würde sie sich aus der Sache auch heraushalten. Tinas Vater konnte sie ohnehin immer auf den neuesten Stand bringen und über Gefahren in Kenntnis setzen, vor allem, wann es vielleicht sogar besser war, das Haus nicht zu verlassen.


»Nicht unbedingt. Alle haben Angst vor ihm. Der Typ bringt nichts als Ärger. Wir sollten uns also lieber von ihm fernhalten.«


Claire lachte spöttisch auf. »Na vielen Dank für den Rat.«


»Siehst du, genau das habe ich gemeint. Du nimmst mich überhaupt nicht ernst.«


»Tut mir leid. Aber haben mich deine Geistergeschichten je eingeschüchtert, Tina? Ich bin gerade erst wiedergekommen und du warnst mich vor einem Kerl, dessen Namen du mir noch nicht einmal genannt hast«, brachte sie amüsiert hervor. »Weißt du noch, als dein Vater dir von diesem Dieb erzählt hat, der die Supermärkte in Whitefield unsicher gemacht hat? Du hast mir erzählt, er wäre der schwarze Mann, ein Serienmörder, der mit Diebstahl von seinen Opfern ablenken wollte.«


»Damals war ich dreizehn und ich hatte mich verhört! Meinetwegen, ist ja schon gut. Dann sag mir, was du jetzt als Erstes vorhast, du Schlaumeier«, erwiderte Tina gespielt beleidigt. Gierig trank sie einen Schluck von ihrer Kirschcola und blickte Claire erwartungsvoll an.


»Na ja, ich will für die Uni büffeln und mir einen neuen Job suchen, damit ich Dad mit der Pizzeria helfen und mein Jurastudium beenden kann.« Oder eher, damit wir das Haus behalten können und ich ein Dach über dem Kopf habe, fügte sie stumm hinzu. Auf der Straße landen wollte sie nämlich beim besten Willen nicht. Raymond hatte schon seit geraumer Zeit Probleme mit dem Schuldenberg, der sich bei ihnen zuhause wie ein Maulwurfshügel türmte.


»Du hattest so ein scheiß Glück mit diesem Stipendium.«


Claire zuckte nichtssagend mit den Schultern. »Glück im Spiel, Pech in der Liebe.« Glück hatte sie allemal gehabt, denn ohne dieses Stipendium, das ihre Mutter damals durch Entschlossenheit und Hartnäckigkeit für sie organisiert hatte, hätte sie sich noch nicht einmal in die Nähe der kostspieligen Universität in Manchester getraut. Claire wusste, dass das Stipendium ein Geschenk war, das sie zu schätzen wissen musste. Ein Mann, der sie von ihren Zielen ablenkte, passte ihr da so gar nicht in den Kram. Zumindest redete sie sich das ein – jedes Mal, wenn sie all die verliebten Pärchen händchenhaltend durch die Straßen schlendern sah. Vor allem Island war voll davon gewesen. An jedem Wasserfall standen sie und schossen unzählige romantische Fotos.


»So geht der Spruch doch gar nicht«, warf Tina tadelnd ein und riss sie aus ihren Gedanken.


»Ist ja auch egal. Auf jeden Fall habe ich mich bereits für Kurse eingeschrieben und die Professoren wissen auch Bescheid, dass ich erst heute zurückgekommen bin. Allzu begeistert bin ich aber trotzdem nicht, mich übermorgen schon wieder ins Lernen stürzen zu müssen.«


Tina seufzte. »Du lebst nur so vor dich hin, Claire.«


Der Alltag in Island war, gelinde ausgedrückt, entspannter abgelaufen. Abgesehen von ihren monatlichen Zahlungen für das Studentenwohnheim und Lebensmittel hatte sie sich lediglich um ihre Schmutzwäsche und ein paar Seminararbeiten kümmern müssen und war nicht von der Sorge geplagt gewesen, ihrem Vater finanziell unter die Arme zu greifen. Somit war ihr tonnenweise Freizeit geblieben, in welcher sie zusammen mit ihren einheimischen Studienkollegen das Land erkundet hatte. Es würde schwierig werden, wieder in die Realität zurückzukehren und sich von diesem traumhaften Jahr im Norden zu verabschieden.


Claire atmete hörbar aus. Der Elan, wieder in den Alltag und ihre strikt geplante Routine zu finden, hielt sich in Grenzen, vor allem, wenn Tina von gefährlichen Fremden sprach, von denen sie auf gar keinen Fall Süßigkeiten annehmen sollte.




KAPITEL 2


Tina erzählte ihr noch am gleichen Nachmittag von einem Juwelier, der in der Stadt neu aufgemacht hatte und nach Angestellten suchte. Nachdem Claire am nächsten Tag also stundenlang ihre Sachen ausgeräumt, sämtliche Koffer geleert und einen Teil ihrer zuletzt getragenen Kleidung in die Waschmaschine gestopft hatte, setzte sie sich unverzüglich auf ihr Fahrrad und fuhr trotz einer Unwetterwarnung in die Innenstadt.


Sie hatte keine Zeit zu verlieren, wenn sie schon am kommenden Montag wieder Kurse und Vorlesungen besuchen wollte und nun, da sie wieder zu zweit waren, konnte ihr Vater jede Unterstützung gebrauchen. Allzu lange würde sie ohnehin nicht unterwegs sein und bevor Jackson oder irgendjemand anderes auf die Idee kommen könnte, sie zuhause willkommen zu heißen, geriet sie lieber in den strömenden Regen. Auf Kaffeekränzchen und Beziehungsdramen hatte sie nun wirklich keine Lust.


Der Juwelier mit dem goldenen Schriftzug Shepman war kaum zu übersehen. Nach zehn Minuten und drei Querstraßen später, erblickte Claire auf der linken Seite das hell angestrichene Geschäft mit zwei großen Fenstern, hinter denen sich gläserne, grell beleuchtete Vitrinen befanden. Dutzende von sündhaft teuren Schmuckstücken – von Ohrringen, Armbändern bis hin zu Uhren und Halsketten – lagen einladend auf blauen Samtkissen und funkelten im hellen Licht der Vitrinen, als sie ihr Fahrrad gegen einen Baum lehnte und mit glänzenden Augen das Geschäft betrat.


Wie sich ein solch luxuriöses Unternehmen hier in Stone halten würde, war Claire ein Rätsel, doch wenn sie sich hier tatsächlich monatlich ein paar Pfund dazuverdienen konnte, würde sie sich nicht beschweren – einen Job direkt am Stadtrand zu finden, war schließlich keine Selbstverständlichkeit.


Auch hier drinnen wusste das Auge nicht, auf welches kostspielige Juwel es sich als erstes konzentrieren sollte. Claire blinzelte verdrossen, ehe sie kopfschüttelnd nach vorne schritt.


»Hallo! Wie kann ich dir helfen? Du siehst mir aus wie der Typ, der gerne Halsketten trägt, da hätte ich etwas ganz Hübsches für dich. Oder brauchst du ein Geschenk für eine Freundin oder die Mutter? Eine Uhr für den Vater?« Die dunkelblonde Frau, die sie angesprochen hatte, vielleicht Mitte vierzig, saß selbstbewusst und mit einem freundlichen Lächeln auf den Lippen auf einem Hocker hinter einem gläsernen Tresen.


»Ich will nichts kaufen, danke.« Noch nicht einmal, wenn ich mein ganzes Erspartes aus dem Fenster hinauswerfen wollen und mein Sparschwein schlachten würde. »Ich habe gehört, ihr sucht eine Aushilfe. Ich bin auf Jobsuche.«


»Ah! Das ist ja wunderbar. George, Schatz, kommst du bitte?«, rief sie über die Schulter nach hinten. Eine Antwort folgte sofort.


»Ja! Eine Sekunde.« Die moderne Holztür, die in den hinteren Bereich des Geschäfts führte, stand offen. Normalerweise wurde sie wohl durch den roten Vorhang verdeckt, der, im Moment zusammengeschoben, auf einer silbernen Vorhangstange über dem Türrahmen hing. Lautes Rascheln schallte zu ihnen hinüber, bevor ein schwarzhaariger Mann in ihr Blickfeld trat und sie mit schief gelegtem Kopf neugierig musterte.


»Was kann ich für dich tun?«, fragte er freundlich. Seine Stimme klang wie das wohlige Brummen eines Bären, dem man gerade einen Topf Honig geschenkt hatte.


»Diese junge Dame hier möchte gerne bei uns arbeiten«, entgegnete die dunkelblonde Frau an Claires Stelle. An ihrer dunkelroten Weste war sogar ein hübsches Namensschild befestigt. Anita Shepman stand in goldener Serifenschrift darauf. Der robust gebaute Kollege neben ihr war dann wohl ihr Ehemann.


George lächelte ermutigt. »Na, das hört sich gut an. Wie heißt du denn?«


»Claire. Claire Archer. Meinem Vater gehört die Pizzeria drei Querstraßen weiter. Ich bin gerade erst von meinem akademischen Jahr aus Island zurückgekommen und na ja – ich bräuchte einen Job«, erklärte sie zurückhaltend.


»Der Archer’s Pizza Palace, wie schön! Das lässt sich doch glatt einrichten. Du studierst also?«


Claire nickte. »Jura. An der Universität in Manchester.«


»Das heißt, dann könntest du nur an den Wochenenden arbeiten?«, bohrte er nach.


»An den Wochenenden, aber in der Regel auch an Donnerstagen und Freitagen. Montags bis mittwochs besuche ich Kurse.«


»So! Das klingt gut.« George lächelte verschlagen, als er ihr die Hand reichte und sie schüttelte. Er quetschte ihr mit seinem festen Händedruck beinahe die Finger ab, sobald sie sein Lächeln erwiderte.


Das war ja sogar noch einfacher, als sie erwartet hatte. Wenn sie jetzt ein wenig Glück hatte, könnte sie schon nächste Woche anfangen und Ende des Monats zur Lebensmittelrechnung ihres Vaters beisteuern, um nicht zu verhungern. Ein Hoch auf Tina!


»Wir brauchen deinen Lebenslauf und dein Abschlusszeugnis, vielleicht auch dein Studienblatt. Wir wollen ja wissen, wen wir bei uns einstellen. Wir rufen dich an, sobald wir uns entschieden haben. Lässt du uns deine Nummer da?«


Claire nickte. Flink notierte sie auf dem kleinen Notizblock, den er ihr reichte, ein paar Zahlen.


»Wir melden uns bei dir.«


»Vielen Dank.«


Claire verabschiedete sich höflich, bevor sie zurück an die kalte Oktoberluft schritt und tief einatmete. Triumph strömte durch ihre Adern.


Der Tag erschien ihr vielversprechend, ein typischer Herbsttag eben. Genießerisch sah sie sich um. Der Ahornbaum, an den sie ihr Fahrrad gelehnt hatte, hatte sich bereits purpurrot und gelb gefärbt. Schon bald würde er seine bunten Blätter fallen lassen und die grauen Straßen verschönern. Das nächste Mal, wenn ihre sechsjährige Cousine sie besuchte, konnten sie womöglich sogar im alten Park Kastanien sammeln und lustige Figuren damit basteln.


Einzig und allein das Wetter schien nicht unbedingt mitspielen zu wollen. Der Himmel drohte wie im Wetterbericht angekündigt schon seit Stunden mit schweren Regentropfen, die Sonne war zur Gänze verdeckt. Es war, als wappnete er sich für eine Sintflut. Mit jeder Minute, die verstrich, wurden die grauen Wolken über ihr dunkler und dunkler, bis sie die ersten Tropfen auf ihrer Haut spüren konnte und machtlos beobachtete, wie sie erst langsam, dann immer schneller, den Asphalt um sie herum tränkten.


Fluchend schlüpfte Claire in den roten Sweater, den sie vorsorglich auf den Gepäckträger geklemmt hatte, und zog sich die Kapuze über den Kopf, ehe sie auf ihr Fahrrad stieg und sich hektisch auf den Weg zurück nach Hause machte. Der monoton sprechende Anzugträger im Fernsehen hatte sie heute Morgen zwar noch gewarnt, dass sie aber schon nach wenigen Minuten klatschnass werden und sich ihre braunen Haare trotz der Kapuze kräuseln würden, hatte sie dennoch nicht erwartet.


Claire trat kräftig in die Pedale. Sie würde eine Abkürzung nehmen und etwas Zeit sparen. Daher steuerte sie geradewegs auf eine ungeregelte Kreuzung zu, die fast niemand mehr benutzte. Inzwischen regnete es so stark, dass sie kaum noch die Straße erkennen konnte.


Blinzelnd sah sie nach rechts und links, bevor sie die gegenüberliegende Straße ins Visier nahm und sich nach vorne stieß – als sie links von sich plötzlich ein lautes Reifenquietschen vernahm und ein schwarzes Auto nur wenige Millimeter neben ihr zum Stehen kam. Erschrocken zuckte sie zusammen, schrie panisch auf und verriss dabei den Lenker so heftig, dass sie beinahe umkippte.


Mit rasendem Puls kämpfte sie auf der nassen Straße um ihr Gleichgewicht, ehe sie sich mit dem Fuß auf dem Asphalt abstützen konnte. Erst dann sah sie auf die Motorhaube und bemerkte, dass ihr Fahrrad zwei tiefe Kratzer im Lack des Autos hinterlassen hatte. Aber dafür, dass er sie fast über den Haufen gefahren hatte, geschah ihm das verdammt nochmal recht. Das Auto sah ziemlich teuer aus.


»Hey, was soll das denn, du Arschloch?« Wutentbrannt blickte sie durch die Fensterscheibe und erkannte mit Mühe eine dunkle Silhouette hinterm Steuer. Schwarze Haare und schwarze Kleidung trugen nicht unbedingt dazu bei, den Fahrer zu identifizieren.


Der Scheißkerl fuhr ohne Licht – und Vorrang hatte sie an dieser Kreuzung auch noch!


»Pass auf, wo du hinfährst, du Hornochse, du hättest mich fast gerammt!«, schrie sie ihm entgegen, gerade als er trotz des Regens die Fensterscheibe an der Fahrerseite herunterließ. Offenbar wollte er sich hinauslehnen, um etwas zu erwidern, als Claire bereits wieder energisch zu treten begann und schnurstracks um die nächste Kurve verschwand. Eine halbherzige Entschuldigung hatte sie nicht nötig. Vermutlich hätte er sie sogar noch beleidigt und ihr die Schuld gegeben.


Ihr Herz klopfte wie eine Dampframme und sie dankte ihrer verstorbenen Mutter im Himmel, dass sie mit dem Schock davongekommen war.


Zähneknirschend und zitternd, wobei sie Letzteres nicht nur der plötzlichen Kälte und ihrer durchnässten Kleidung zuschreiben konnte, fuhr sie schließlich in die Einfahrt ihres Elternhauses auf und stellte das Fahrrad in die überdachte Garage. Eine heiße Dusche, eine Tasse süßer Kakao und ein gutes Buch waren jetzt genau das Richtige, um ihre strapazierten Nerven zu beruhigen.


»Wie siehst du denn aus?« Ihr Vater starrte sie entgeistert an, als sie das Haus betrat. »Bist du in den Fluss gefallen?«


»Alles in Ordnung, der Regen hat mich überrascht«, antwortete sie mit den Schultern zuckend.


Ihr Vater schüttelte ungläubig den Kopf. »Und da bist du einfach weitergefahren?«


Claire nickte und schob sich unauffällig an ihm vorbei. Dass sie beinahe überfahren worden wäre, verschwieg sie ihm. Er machte sich bereits so schon immer viel zu viele Sorgen, vor allem, seit ihre Mutter gestorben war.


»Nichts passiert, Dad, wirklich.«


»Du hättest vom Blitz getroffen werden können!«


»Es regnet nur, kein Donner weit und breit, entspann dich bitte. Mir geht es gut«, bekräftigte sie mit einem leichten Lächeln auf den Lippen. Sie hoffte inbrünstig, dass man ihr nicht ansah, dass sie sich stattdessen lieber auf den Fußboden übergeben hätte.


»Du hättest anrufen und im Café warten sollen. Ich hätte dich abgeholt.«


Claire winkte tadelnd ab. »Und das Fahrrad mitten in der Stadt stehen lassen? Außerdem warst du bei der Arbeit.«


»Mag sein, aber abgeholt hätte ich dich trotzdem. Du hättest wenigstens Tina anrufen können«, sagte er, gerade, als sie sich noch immer zitternd ins nächste Stockwerk kämpfte. Claire schüttelte nur den Kopf und schwieg. Tina hätte sie am Telefon erst einmal ausgiebig ausgelacht.


»Ich muss gleich zurück in die Pizzeria, soll ich dir etwas zum Abendessen mitbringen?«, rief er ihr hinterher.


»Danke, ich komme klar!«, erwiderte sie außer Atem. »Ich habe noch Reste von heute Mittag!«


Aber zunächst einmal würde sie sich etwas Trockenes anziehen, aufwärmen und dieses neue isländische Buch anfangen, das sie sich am Flughafen in Reykjavík gekauft hatte. Ein wenig Ablenkung kam ihr nach dem Zwischenfall mit dem schwarzen Wagen gerade recht.


~* ~


Eine geschlagene Stunde später hatte sich der Regen etwas gelegt. Claire hatte die Nase in ihrem neuen Buch vergraben, ohne eine einzige Seite richtig gelesen oder verstanden zu haben. Eine warme Dusche hatte tatsächlich geholfen, sie wieder aufzuwärmen, doch ihre aufgewühlten Gedanken hatte das heiße Wasser nicht weggewaschen.


Wieder und wieder stellte sie sich vor, was passiert wäre, hätte der Fahrer es nicht mehr geschafft, rechtzeitig abzubremsen. Sie hätte heute sterben können und das aufgrund des Fehlers eines Unbekannten, der nichts von Verkehrsregeln hielt.


Abfällig schnaubend sprang sie von ihrem Bett auf und schnappte sich ihren Rucksack. Sie packte sich warm ein, ehe sie ihr Fahrrad wieder aus der Garage holte, um zu ihrem Vater in die Pizzeria zu fahren. Sie war noch nie besonders gut darin gewesen, sich in ihren eigenen vier Wänden zu verkrümeln, wenn sie etwas beschäftigte. Sich stattdessen also in Gesellschaft zu stürzen, erschien ihr weitaus verlockender.


Zumindest nieselte es mittlerweile nur noch, sodass sie ihr Ziel einigermaßen trocken erreichte. In der Pizzeria angekommen steuerte sie geradewegs ihren Stammtisch an, der sich abseits von den anderen Plätzen hinter einer Halbwand und einer der hochgewachsenen Pflanzen versteckte.


»Ich dachte, du hast keinen Hunger«, kam es von ihrem Vater, als er ein älteres Pärchen neben ihr bediente und sie im Restaurant entdeckte.


»Habe ich auch nicht. Ich habe noch etwas zu erledigen und zuhause war es so unangenehm still.« Zumindest war das die halbe Wahrheit.


Mit ihrem Laptop bewaffnet beschloss sie, vor Ort an ihrer Bewerbung für das Schmuckgeschäft zu arbeiten und ihr Resümee aufzubessern, bevor sie es dem Ehepaar Shepman präsentierte. Formalitäten mussten sein, egal, wie klein die Stadt war, in der sie sich für einen Job bewarb.


Claire registrierte nur aus dem Augenwinkel, wie eine Weile später eine Gruppe neuer Kunden die Pizzeria betrat und begleitet von lautem und teils unsittlichem Gegröle den größten Tisch für zwölf Personen im Lokal ansteuerte, obwohl sie nur zu viert waren. Der Platz befand sich genau vor der Küche, sodass die unhöflichen Rowdys direkt an ihr vorbeimussten. Entnervt verdrehte sie die Augen, ohne sich die Mühe zu machen, richtig aufzublicken. Sie bemerkte lediglich, dass einer von ihnen in einem blattgrünen Sweater steckte, der ihm fast bis zu den Knien reichte und seine halb zerrissene Jeans verdeckte. Seine Chucks waren so abgetragen, dass sie wohl nur noch durch den Kaugummi unter seinen Fußsohlen zusammengehalten wurden.


Claire zog angewidert die Augenbrauen zusammen, denn wäre das nicht schon Klischee genug gewesen, hatte der Fremde auch noch strohblonde Dreadlocks auf dem Kopf. In dem Moment drehte er sich zu ihr um und fixierte sie mit seinen überraschend hübschen grünen Augen. Dunkle Schatten zeichneten sich darunter ab, als ob er tagelang nicht geschlafen hätte.


Claires Lippen teilten sich erschrocken, ihr Herz machte einen Hüpfer, denn bloß den Bruchteil einer Sekunde darauf realisierte sie, wer ihr da gegenüberstand. Jackson.


Seine Gesichtszüge hellten sich merklich auf. Er lächelte.


»Claire. Du bist wieder da«, stellte er regelrecht erleichtert fest. Seine Freunde hielten geduldig den Mund, als er sich ihr näherte und vor dem leeren Platz ihr gegenüber stehen blieb.


»Sag bloß, du erkennst mich nicht? Mann, man möchte meinen, du wärst länger weg gewesen als nur ein Jahr.«


»Jackson …« Ihre Stimme war überraschend ruhig, fast schon traurig.


»Zehn Punkte für Ravenclaw, Baby«, erwiderte er grinsend – eine Anspielung darauf, wie sie fast jedes Wochenende kuschelnd die Harry Potter Filme geguckt hatten. Tina hatte recht gehabt. Er hing ihr tatsächlich noch immer hinterher.


»Du hast dich verändert«, sagte sie leise. Er sah … gerädert aus. Erstaunlich, wie schnell Drogen jemandes Körper zerstören konnten. Seine grünen Augen glänzten nicht mehr so frohsinnig wie früher, sie waren matt und trüb und seine Haut war blass, fast schon ein bisschen grau.


Jackson war immer kräftig gebaut gewesen, doch im Augenblick hätte sie Angst, dass sie ihn schon mit einem freundschaftlichen Rückenklopfen verletzen könnte. Der Blonde zuckte nur unbeteiligt mit den Schultern.


»Wir verändern uns alle.«


»Nicht alle zum Guten, ganz offensichtlich.« So langsam fand sie ihre Stimme wieder. »Was ist denn nur mit dir passiert, Jack? Tina hat mir erzählt, was du angestellt hast … und wie du sie und den Rest der Stadt behandelt hast«, fügte sie vorwurfsvoll hinzu. Sie bemühte sich um einen sanften Tonfall, obgleich ihre Stimme ihre innere Abwertung nicht verbergen konnte. Claire hatte kein Mitleid für unehrliche Rabauken übrig, die mit Drogen, an denen höchstwahrscheinlich Blut klebte, ihr Geld verdienten, und sie war sich ziemlich sicher, dass sich Jackson darüber im Klaren war.


»Angestellt? Der Kindergarten ist vorbei. Mir geht’s prima, Claire. Es wurde lediglich Zeit, dass dieser gottverdammten Stadt mal jemand die Stirn bietet.«


Claire schnaubte abfällig. »Wodurch? Hirnlose Schlägereien und illegalen Drogenhandel?«


»Vielleicht. Aber mir hätte klar sein sollen, dass du das nicht verstehst.«


»Was soll das denn bitte schön heißen?«, erwiderte sie scharf.


»Dass wir uns getrennt haben, lag an dir, Claire.«


»Wie bitte?«


»Na, du wolltest doch die Beziehung beenden, nicht ich.«


»Also gibst du jetzt mir die Schuld? Ich habe dir kein Unrecht getan, Jackson. Wir haben als Paar nicht funktioniert. Das weißt du genauso gut wie ich.«
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